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B e m e r k rr n g e n

über die



KüssaesEse

Bemerkungen 
über die 

phönizischen und punischen Münzen 
nebst der Beschreibung 

der Mionet'schen Abgüsse derselben, 
und einem Versuch, sie zu erklären.

Ди den merkwürdigen Ueberbleibseln aus der alten 
Welt gehören die phönizischen und punischen Münzen, 
deren man eine bedeutende Anzahl in den Münzsamm­
lungen aufbewahret und in den antiquarischen Kupfer­
werken abgebildet findet. Es hat aber diese Münzen 
bisher das ungünstige Schicksal betroffen, daß sie noch 
nicht hinlänglich erklärt worden sind, obgleich mehrere 
Gelehrte, vorzüglich Pellerin, Swinton, Dutens, Bar­
thelemy, Bayer u. a. sich damit beschäftigt haben. Ue- 
berhaupt steht die Kenntniß diefer Münzen und Kunst­
werke gar zu sehr der Kunde griechischer und römischer 
Münzen nach.

Besondere Ursachen davon waren, daß die Aufseher 
jeE alterthümlichen Schätze die phönizisch-punifche Spra­
che vernachlässigten, und daß diejenigen Gelehrten, wel­
che etwas leisten konnten, keine oder wenig Gelegenheit 
hatten, sie sorgfältig zu betrachten. Zwar wurden viele 
Münzen diefer Art durch Abbildungen in Schriften be­
kannt gemacht, allein die Künstler nahmen meistentheils 
mehr Rücksicht auf die Bilder und die dargestellten Ge­
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zensiände, als auf die sie begleitenden Schriftzuge. Da­
her kam es, daß die Gelehrten in der E-rklarung der 
durch Kupferstiche bekannt gewordenen phönizifchen und 
punischen Münzen sich nicht immer vereinigen konnten. 
Jedermann weiß, wie wefentlich an den morgenländi­
schen Schriftzeichen ein leicht zu übersehender Strich oder 
Punkt sey, und wie oft dieser Sprachen unkundige 
Zeichner und Kupferstecher so etwas wenig achten, 
wenn ihr Kunstsinn auf die dabei befindlichen schöner» 
Formen hingezogen wird. Nicht zu gedenken, daß die 
Schriftzüge öfters zum Theil verwischt sind", wodurch 
dem Zeichner noch mehr Gelegenheit zu unrichtigen Er­
gänzungen gegeben wird. Wenn aber der Text unrich­
tig abgezeichnet ist, wie laßt sich wohl von der sorgfäl­
tigsten Forschung eine erfreuliche und sichere Schluß­
folge erwarten? Und so har auch wirklich nicht im­
mer ein glücklicher Erfolg die gelehrten Bemühungen 
gekrönt.

Dazu kam, daß einige große Münzkenner der bei­
den klassischen Völker des Alterthums von einem ge­
wissen Vorurtheil gegen die morgenländische Münzkunde 
eingenommen waren. Sie stellten kühn die Behauptung 
auf, daß sich die schriftlichen Ueberbleibsel der Phönizier 
«nd Karthager gar nicht mit Gewißheit erklären ließen, 
weil ihre Alphabete und ihre Sprache uns unbekannt 
seyen. Wenn Heroen in einer Wissenschaft so etwas be­

' stimmt behaupten, und gebieterische Anführer werden, 
so finden sich leicht Nachzügler.

Hr. Jos. Eckhel nennt in seinem vortrefflichen 
numismatischen Werke: Doctrina numorum veterum, 
Part» I. Vol. 111. p. 406. die phönizischen Münzen und 
deren Erklärungen geradezu taedia Phoenicia, und an 

• vielen andern Stellen urtheilt er darüber nicht günsti­
ger» Ihm folgten mehrere, und benahmen dadurch wohl 




